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  Widmung


  Den Vätern Beorns:

  Michael Frank, dem Bildhauer, Maxim Spektor, und Landi „Graywolf“ Landefeld.

  Und all jenen Künstlern,

  die für ihre Kunst kämpfend auf Bequemlichkeiten, Luxus

  und oft genug eine Krankenversicherung verzichten.


  Prolog
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  Gestatten, ich bin Nahtegal, Vögelchen auch genannt, und heute erzähl ich Euch die Mär von den Kelchen, sieben an der Zahl. - Sie ist so wahr, als ich nur schwören kann, doch habt acht! Der Spielmann mag zwar bestimmen, in welcher Folg die Tön seiner Melodie erklingen, doch das Instrument erst macht den Ton! - Eine Mär ist gleichsam der Hammerschwung auf die Glocken eines Glockenspiels - ohne Glockenspiel jedoch wirbeln sie ohne Sinn nur durch die Luft. - So braucht die Mär und der Märenspinner Euch, die Ihr seinen Geschichten lauscht - so wie der Hammer des Glockenspiels bedarf, damit die Melodie erklingt. - Doch ein jedes Glockenspiel macht einen andern Ton, und so auch die Geschicht in Euch bei jedem eine eigne Mär - lauscht drauf, findet Eure Kelche! Dies hier ist keine andre Reise als die Eure!


  DAS BUCH DER IRRUNGEN
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  DER KELCH DES GIFTS

  



  An der Schwelle, über die tretend das Kind zum Jüngling reift und der Blick, ein Mädchen streifend, zurückkehrt und verharren will, schwebt‘ ein Bild im Wachtraum zu mir hinab und lächelte mich an. Wie hold war das! Welch Tiefe lag in diesen wachgeträumten Augen! Von da an, glaube ich, war ich verzaubert, gesegnet und nicht weniger auch - verdammt. Welch Leichtigkeit für den, der nie in solch wachgeträumte Augen geschaut! Dem in menschlich Angesicht irgendwann zwei Augensterne funkeln und er sie fassen kann!


  Ich aber mußte suchen, denn solch ein Bild gräbt tief sich ein und läßt Dich nimmer los. Du vergißt‘s imWachen, doch tief in Dir lebt es fort und läßt Dich ewig nach ihm irren. Mein Blut war stets so heiß als irgendeines, mein Sinn wach, und mehr als einmal schlug schwer mein Herz und neigte sich mein Sinn: Vier Frauen waren immer da, zugleich, das schien mein Fluch zu sein. Die Erste hatte den Leib des Traumgesichts, die Zweite blickt‘ mit seinen Augen, die Dritte war mir Seelenfreund und die Vierte erhitzte mir Leib und Blut. Von Wollust aber wußte ich noch nichts. Kaum hatten meine Lippen hier und da geküßt ein anderes Paar Lippen und weiche Brüste, da war in mir drinnen eine stete Wirrnis, die fand kein Ziel.
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  Da trat in einer Nacht, die dunkel war voll Mond und Sterne am Himmel droben und Nebel dicht um mich herum, ein Mann an mich heran und spielte leis auf einer Flöte. Wie rührt‘ die Weis‘ mich an! So seltsam altbekannt, so wundersam! Es war, als drehte sich die Welt um mich herum und verwandelte sich zu einer Andern, die älter war und echter schien. Die Flötenweis brach ab, die Welt aber blieb verwandelt. Der Mann, er schaut‘ mich an und sprach: „Nun, Freund, wie fühlt man sich?“ Und mir war kein Wort im Munde. „Verwirrt bist Du, nicht wahr? Sitzt hier auf langem Stege in der Nacht, ringsum der dunkle, tiefe See, über Dir die stille Tief‘ des Himmelskreises, sitzt hier, schaust hinan und bist verwirrt. Vier Frauen sitzen in dem Hause dort, die Erste schaust gern Du an, die Zweite läßt in den Augen Dich ertrinken, die Dritte versteht, was Schmerz und Freude Dir, und die Vierte macht Dich lüstern. Doch keine will Dich wollen machen, daß Du die Hand Ihr reichst und mit Ihr die Welt durschstreiftst nach der letzten Rätsel Lösung, drum sitzt Du hier draußen und fragst, warum Du das nicht fühlen kannst.“


  Er sprach grad mir aus dem Herzen, nahm die Flöte und blies eine weitre Weis‘, die noch ärger in mein Innres drang und alles so darinnen schwingen ließ, daß meine Wirrnis noch viel stärker ward. „Du fühlst einen Hunger in Dir drin und weißt doch nicht, was ihn stillen könnt. Für die Antwort gäbst Du viel, doch frage ich: Gäbst Du auch genug? Vielleicht kenne ich die Antwort ja auf Dein Fragen!“


  Und wieder erfüllte eine Flötenweis den dichten Nebel um uns her. Sie griff tiefer noch als die Vorige in mein Fühlen und wühlt‘ es auf: Aus dem Schlamm befreit schimmerte etwas greifbar nah und doch unendlich fern. Ich sprach: „Was muß ich geben, damit Antwort ich erfahr‘?“ Und meine Stimme war heiser und der Hals mir trocken.


  „Nichts als daß Du dieses hier in einem Zuge bis zur Neige leerst!“ sprach der Fremde und hielt einen Kelch mir hin, wie ich ihn noch nie geseh‘n: Über und über bewachsen von Ornamenten aus verschlungnen Frauengliedern.


  „Was ist dort drin?“, so fragte ich, doch der Fremde lachte nur und drückt‘ den Kelch mir in meine Faust. Dann spielte er, die Melodie drang tiefer in mich ein als alle Anderen und wühlte mehr Schlamm noch auf im Flusse meines Seins: Fragen, die ich tausendmal gestellt, und solche, die ich noch nicht gekannt, stürzten auf mich ein, und im Kelch, da schimmerte es, wie nur Antwort schimmern kann.


  „Schau in den See!“, sagte der Fremde leis und spielte weiter seine Zauber-Melodie, und wie ich vom Steg auf den schwarzen Spiegel blickt‘, da sah ich Schlangen darin schwimmen, die mehr als Schlangen Drachen waren: Riesenhaft mit schimmernden Leibern. Radgroße Augen schauten mich an und schienen zu mir zu sprechen in Worten, die Bilder war‘n. „Auch ich trank einst den Trunk“, sprach der Fremde. „Und sieh, was ich heute bin!“ Und er verwandelte sich vor meinen Augen, streckte unendlich sich in die Länge, begann zu schimmern und glitt als Drachenschlange in die Flut.


  Ich aber blieb zurück auf dem hölzern Steg, den Kelch in meiner Hand und schaut‘ hinab und sah die Schlangen dort sich tummeln und zu mir hinaufschau‘n mir rädergroßen Augen. Welch Weisheit lag darin, welch Wissen grad um meine Fragen! Da setzt ich den Kelch an meine Lippen und stürzt ihn hinunter in einem Zug. Welch Schmerz! Er durchzuckte sengend mich mit dem Trunk, der durch meine Kehle floß. Wie flüssig Blei war er in meinem Leib und brannte sich durch mein Gebein.


  „Dies ist der erste Kelch“, tönt‘s aus der Tiefe, „Man nennt ihn den Kelch des Gifts! Und wirst Du die andern Kelche nicht bis zur Neige trinken bis zum Letzten, so wird der Trunk von innen her Dich bei lebend‘gem Leib verbrennen, bis nur noch ein leerer Schatten Du, ohn Gefühl, Sinn, Ziel und Freud! Beeile Dich, Dein Jünglingsein sei Dir als Frist gesetzt, mit dem letzten Kelch wirst Du zum Manne oder aber zum stumpfen Nichts!“ So begann ich, Nahtegal, meine lange Suche, meine Odyssee nach den Kelchen hin, die zu finden das Gift mich zwang in meinen Adern.
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  DIE MELODIE


  Die Zeit vom Kinde bis zum Manne ist ohn Ziel, jedwede Richtung ist vergessen, Wirrnis ist nur, denn was man als Kind tief im Innern fühlend weiß, ist vergessen, und noch nicht erfahr‘n was als Mann wissend Dir Ziel verleiht. Die Jugend ist ein Tanz, wild sich im Kreise drehend, der Narrentanz des Kindes, das nicht sterben will. Verzweifelt starrt man hierhin, dorthin, um irgendwo einen Weg zu finden, doch des unbewußt Gewußten beraubt und bar bewußten Wissens sieht man nichts als Zeichen einer Sprache, die man nie gelernt zu lesen, rätselhafte Hieroglyphen. Man greift nach allem, was verspricht, die Symbole Dir zu deuten, jagt im Glauben, erkannt zu haben, Phantomen nach, stürzt jagend in blinden Abgrund oder steht wie am Anfang da, sucht nach neuem Weg und jagt wieder einem Glauben nach. Die Einen ertragen‘s nicht, enttäuscht zu werden, verschließen stur die Sinne sich und jagen, ewig tanzend, bis zum Tode weiter irgendeinem Glauben nach. Die Anderen hocken sich nieder irgendwann, ein Weg ist ihnen falsch wie auch der andere, drum sie gar keinen mehr zu geh‘n sich entscheiden können. Nur wen‘ge bleiben, die mit angestrengtem Blicke die Zeichen forschen, tasten, nicht blindem Glauben folgend einfach vorwärts stürzen, sondern offnen Auges, offnen Ohres, die Zeichen und Muster zu deuten suchen.


  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  



OEBPS/Images/ebook_incubus.jpg
AVB 24 N O R M A N

LIEBOLD
DIE SIEBEN

GRALSSUCHENDES, SPIELMANNSEPOS

NAHTEGAL-ZYKLUS

MIT ILLUSTRATIONEN DES AUTORS

AMATOR VERITAS E-BOOK





OEBPS/Images/ORNA_SCHLANGE_fmt.jpg





OEBPS/Images/Signi_fmt.jpg





OEBPS/Images/av-logo_schrift.jpg
AMATOR VERITAS





OEBPS/Images/av-logo_schrift_fmt.jpeg





OEBPS/Images/Rahmen_giftkelch_fmt.jpg





OEBPS/Images/SIGNUM_BUCH_1_fmt.jpg





OEBPS/Images/GIFT_OR_fmt.jpg





